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Eine besondere Gabe Gottes …

Es ist ein großes Geschenk, so alt zu werden.     

Sr. Dr. Lea Ackermann     

In der Bibel wird Altwerden als eine besondere Gabe Gottes 
gesehen, als eine Ehre, die dem Menschen zuteilwird. Doch 
wie wir mit dieser Auszeichnung umgehen, ist von Mensch 
zu Mensch verschieden. 

40 Christen, die im Dienst des Glaubens stehen – sei es als 
Nonne, Pfarrer, Bischof oder Kardinal –, reflektieren in die-
sem Buch das Älter- und Altwerden und beschreiben mit 
großer Offenheit und Ehrlichkeit ihre eigenen Erfahrungen 
mit der Reifezeit des Lebens. 

Sie erzählen von den Herausforderungen und Möglichkei-
ten, den Grenzen und Chancen, die das Alter mit sich bringt. 
Im Vertrauen darauf, dass der Glaube trägt in den hellen 
und dunklen Momenten und auch in den letzten Stunden 
des Lebens, nehmen sie das Leben aus Gottes Hand so an, 
wie es ist: Sie sagen ja zu Stärke und Schwäche, zu Selbst-
bestimmung und Hilfsbedürftigkeit. 

Menschen der Generation 60+ können für andere ein Zei-
chen sein, wenn sie hoffende Menschen sind, wenn sie los-
lassen und frei werden für das Neue, das vor ihnen liegt. Die 
Kunst des Altwerdens ist, das Leben weiter zu gestalten, die 
Möglichkeiten entdecken, die sich einem gerade jetzt bie-
ten, die Zeit, die einem noch geschenkt wird, zu genießen. 

Innerhalb der Grenzen, die gesetzt sind, ist nun viel Raum, 
das Beste aus dem Leben zu machen, und Zeit, Dinge zu 
erleben, die vorher zu kurz kamen.

Man muss keine Angst haben vor dem Alter. Jedes Alter ist 
das Beste, besonders wenn man dessen Schönheit auch in 
Ruhe und Gelassenheit entdecken kann.

Wir möchten Sie einladen, mit diesem Buch einen neuen, 
positiven Blick auf das Älterwerden zu wagen. Es lohnt sich, 
neugierig zu bleiben auf das, was jeder Augenblick schenkt, 
selbst in hohem Alter, denn wer den Gott der Verheißungen 
kennt, der weiß, dass er für uns Wege bahnt und immer 
wieder neue Möglichkeiten bereithält. 
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Alt sein ist ein Geschenk

Alt sein an Jahren ist ein Geschenk, besonders wenn auch 
noch die Gesundheit mitspielt. In den verschiedenen Kultu-
ren wird Alter und Älterwerden ganz unterschiedlich gewer-
tet. Das konnte ich selbst erfahren. 
Erst 30 Jahre alt, war ich zum ersten Mal als Missionsschwes-
ter in Afrika. In Ruanda sollte ich Lehrerinnen ausbilden. 
Nach meinem Eintritt bei den Missionsschwestern „Unserer 
Lieben Frau von Afrika“ wurde ich acht Jahre auf diesen Ein-
satz vorbereitet. Ich war voller Erwartung auf diesen Konti-
nent der Sonne, und da kam ich in Kigali an – und es regnete. 
Umso erstaunter war ich, als die Lehrer und Lehrerinnen mei-
ner neuen Schule mich als Glücksbringerin empfingen, denn 
endlich kam mit mir der Regen nach einer sehr ausgeprägten 
Trockenzeit. Meine neue Heimat hatte noch viele Überra-
schungen für mich bereit. Ich hatte  mich in meiner Jugend 
mit der Entwicklung in Amerika auseinandergesetzt, weil eini-
ge meiner Schulkameraden nach Amerika ausgewandert wa-
ren, um dort ihr Glück zu machen. Anton, ein Schulkamerad 
(in der Klasse über mir), kam mich sogar im Kloster besu-
chen bei seinem ersten Heimataufenthalt. Er war so begeis-
tert, dass auch seine Schwester mit Familie nach Amerika 
auswanderte. Ich hörte von vielen neuen Entwicklungen und 
welche Möglichkeiten es für junge, engagierte Erfinder gab. 
„Die Jugend hat in Amerika alle Möglichkeiten!“, war seine 
begeisterte Aussage. Ich war neugierig auf Afrika und erlebte 
hier den bewundernden Blick auf die „Alten“. Sie hatten das 
Sagen, sie besaßen die Weisheit, sie wussten um das Groß-
artige, das Alte, das die Ahnen geschaffen hatten. Am abend-

lichen Feuer im Innenhof der Hütte kamen Jung und Alt zu-
sammen, und die Alten erzählten die Geschichten aus grauer 
Vorzeit. Es wurde erwartet, dass die Jungen aufmerksam lern-
ten, was die Alten sagten. Auch die Verstorbenen, die Ahnen, 
hatten große Bedeutung. Ein Weiterleben nach dem Tod war 
in Ruanda nicht infrage gestellt. Léopold Sédar Senghor 
drückt es so aus: „Die Toten sind niemals tot. Erlausche nur 
geschwind das Wesen in den Dingen, hör sie im Feuer sin-
gen, hör sie im Wasser mahnen. Das Rauschen im Gebüsch, 
das ist der Hauch der Ahnen.“
Wenn ich an mein eigenes Älterwerden denke, gerate ich et-
was in Verlegenheit. Ich erinnere mich, dass ich mit zwölf 
Jahren  meine 17-jährige Cousine bereits als sehr alt empfand. 
Mit 23 Jahren empfand ich mich ebenfalls als schon alt ge-
nug, die Entscheidung zu treffen, ins Kloster zu gehen. Ich 
war fromm, darum wollte ich in eine religiöse Gemeinschaft 
eintreten, und ich war abenteuerlustig, darum ging ich in eine 
Gemeinschaft, die versprach, alle Schwestern nach Afrika zu 
schicken. Nach acht Jahren Vorbereitung (Postulat, zwei Jah-
re Noviziat, theologisches Studium in Toulouse, Ausbildung 
zur Lehrerin in München) war es so weit. Ich kam nach Ruan-
da. In Butare habe ich dann mit 31 Jahren meine ewigen Ge-
lübde abgelegt. Nach fünf Jahren kam ich zum ersten Mal auf 
Heimaturlaub und zu einem Weiterstudium. Ich fand mich 
alt unter den Jungen, die gleich nach dem Abitur studierten.
Nach meiner Promotion, inzwischen war ich bereits 40 Jahre, 
arbeitete ich als Referentin bei Missio München. Ich lernte 
die einheimische Kirche auf den Philippinen, in Thailand und 
Taiwan kennen. In Afrika war ich von Ruanda aus im Kongo 
und in Tansania. Als ich dann zum zweiten Einsatz von mei-
ner Gemeinschaft nach Mombasa/Kenia entsandt wurde, 
war ich bereits Ende 40. 
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Das Gottesbild wandelt sich immer wieder. Für mich war die 
tiefere Erkenntnis prägend, dass Gott als Schöpfer, Vater und 
Mutter Wunschträume für alle seine Kinder hat. In Mombasa 
sah ich die chancenlosen Töchter Gottes, für die ich mich ein-
setzen wollte. Das war eine neue Herausforderung: Ich grün-
dete SOLWODI (Solidarity with Women in Distress/Solidari-
tät mit Frauen in Not). Meine Überzeugung: Wenn alle, 
denen es gut geht, solidarisch sind mit den Menschen, denen 
es nicht gut geht, dann wird sich die Situation der Frauen im 
Elend verändern. Ganz so einfach ist und war es nicht, aber 
SOLWODI gibt es nun schon 33 Jahre in Kenia und hat inzwi-
schen 34 Beratungszentren für Frauen und Kinder in Not, 
und Ausbildungsstellen. 
Mit 52 Jahren kam ich nach Deutschland zurück und sah nun 
auch hier das Elend von Frauen, die als Betroffene von Men-
schenhandel, Sextourismus und falschen Versprechungen 
nach Deutschland kamen.  Erste Erfahrungen machte ich mit 
einer Heiratsagentur. Ein Landwirt aus dem Hunsrück hatte 
sich dort eine Frau bestellt. Das Versprechen der Agentur lau-
tete: Die Frauen können sechs Wochen „getestet“ werden, bei 
Nichtgefallen ist eine Rückgabe unproblematisch. Die junge 
Philippina wurde von ihrem Mann vergewaltigt, misshandelt, 
ausgebeutet. Ich wurde durch den anschließenden Prozess 
auf sie aufmerksam. Sie war die erste Frau, die sich an SOL-
WODI wandte. Gerne wollte ich Frauen wie ihr helfen und 
überlegte mit einem Arbeitskreis von Ordensfrauen gegen 
Menschenhandel, wie wir auch in Deutschland eine Hilfsor-
ganisation aufbauen könnten. Diese Mammutaufgabe war 
eine weitere Herausforderung in meinem Leben. 
Als ich 70 Jahre alt war, verstärkte ich die Öffentlichkeitsarbeit, 
um die Bevölkerung auf das Elend aufmerksam zu machen, 
das durch Menschenhandel und Prostitution nicht nur bei 

den betroffenen Frauen entsteht, sondern auch in unsere Ge-
sellschaften hineingetragen wird. Mit  80 beschloss ich, dass 
es an der Zeit ist, die SOLWODI-Leitung in die Mitverantwor-
tung von drei Kolleginnen zu geben. Jetzt bin ich 81 Jahre alt. 
Bei SOLWODI Deutschland gibt es inzwischen 18 Beratungs-
zentren und neun Schutzhäuser. 2017 haben sich 2.500 Frau-
en aus 109 Ländern hilfesuchend im Rahmen eines Erstkon-
taktes an SOLWODI in Deutschland gewandt. Wir können bei 
SOLWODI nicht jeder Frau helfen, aber jeder Einzelfall, in 
dem es geglückt ist, eine Frau in eine bessere Zukunft zu füh-
ren, macht meine Mitarbeiterinnen und mich glücklich. 
Bei all den leidvollen Geschichten, die uns die Frauen erzäh-
len, werde ich nachdenklich und bin froh, dass ich in Deutsch-
land leben darf. Wir leiden keine Not und der medizinische 
Fortschritt schreitet weiter voran.  Anders die Generationen 
vor mir. Mein Vater war von 1939 bis 1944 im Krieg und in 
Gefangenschaft. Danach war er gesundheitlich angeschla-
gen, er wurde nur 56 Jahre alt. Mein Großvater arbeitete auf 
der Völklinger Stahlhütte, ging 50 Jahre lang  jeden Tag pflicht-
bewusst und ohne einen einzigen Krankenschein zur Arbeit. 
Am Ende des Berufslebens erhielt er eine goldene Uhr. Er ver-
starb noch im gleichen Jahr an einer Stahlstaub-Lunge. Mein 
Vater und mein Großvater konnten keinen Ruhestand genie-
ßen, da sie kein hohes Alter erreichten. Auch macht es mich 
traurig, dass schon so viele meiner Freundinnen und Freun-
de, Bekannte nicht mehr leben.     
Ich bin dem lieben Gott dankbar für mein Leben. Es ist ein 
großes Geschenk, so alt zu werden. 

Sr. Lea Ackermann
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Wie man jung bleibt

Weil ich Freude am Leben habe, 
sollen andere teilhaben.
Ich fand Halt an Gott. 
Den möchte ich gerne weitergeben.
Ich brauche nicht viel. 
Zufriedenheit ist mein Glückstaler.
Manches lässt nach und nimmt ab, 
anderes nimmt zu.
Zu wissen, wohin man stirbt, 
macht froh und gelassen.
Wenn die Kirche altert und leidet, 
bleibe ich ihr treu.
Gelegentlich eile ich im Gebet 
ins Friedensreich voraus.
Dann bekomme ich neu Kraft, 
um lebenslang zu dienen.
Auf diese Weise bejahe ich mein Alter 
und Älterwerden.
Vor Neugierde, was kommt, 
bleibe ich lebenslang jung.

Es gibt sicher viele Jungbrunnen, zum Beispiel Herzlichkeit 
in der Familie, Freude an der Natur, Wandern, Sport, Zufrie-
denheit und Anerkennung im Beruf, ein Hobby, ein Garten, 
Literatur, Konzerte, Zusammenhalt in einer Kirchengemein-
de, einem Freundeskreis, einem Chor, einem Verein mit glei-
chen Zielen oder im Einsatz für eine soziale Aufgabe und im 
Dienst am Gemeinwohl.

Jeder von uns setzt sich entsprechend seiner Neigung und 
Fähigkeit für einige Ziele und Aufgaben ein. Möglicherweise 
dient er damit, manche sogar unbewusst, der Allgemein-
heit. Ich habe unter anderen einen Jungbrunnen, den ich 
Ihnen gerne empfehle, weil man damit seelisch jung bleibt. 
Man nörgelt, grübelt, spottet und streitet nicht. Man ver-
bessert die Atmung, belüftet die Lunge, regt Herz und Kreis-
lauf an, entgiftet eine Atmosphäre, hebt die Stimmung, löst 
psychische Verspannungen, harmonisiert und führt Men-
schen zusammen. Die grauen Zellen werden wiederbelebt. 
Erinnerungen bis weit zurück in die Kindheit tauchen auf. 
Das Langzeitgedächtnis holt sie aus den Tiefen des Be-
wusstseins hervor. Das Selbstwertgefühl steigt und verbes-
sert die Lebensqualität.
Sie, verehrte Leser, wissen wahrscheinlich, was ich meine: 
das Musizieren und Singen.
Ja, damit wird man älter, aber bleibt jung und gut gelaunt. 
Musik entspannt und heilt. Das wussten die Menschen 
schon in der Antike: Musik stand im Mittelpunkt der Heil-
zeremonien. Sie kennen doch auch die Geschichte von Da-
vid und König Saul aus der Bibel. Sooft Schwermut den Kö-
nig befiel, heilte der Psalmsänger David mit Lied und 
Gesang diesen Anfall. „David nahm die Harfe und spielte 
darauf mit seiner Hand. So wurde es Saul leichter, und es 
ward besser mit ihm und der böse Geist wich von ihm“ (1. 
Samuel 16,23). Zugegeben, der gute Geist Gottes, der allein 
schon durch die Worte des Psalmisten David auf Saul wirk-
te, konnte den Geist des Bösen in Saul auch noch wütender 
machen. Dem folgte dann der Hang zum Bösen und zum 
Krieg. Saul hatte, ich denke wiederholt, den Speer nach Da-
vid geworfen. Aber Gott hatte ihn ebenso wiederholt vor 
Mord bewahrt.
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Eine Heilkraft, die das Böse im Menschen bezähmt, ihn ent-
krampft, ihn freudig stimmt und oft sogar für andere zu ei-
nem Freudenbringer macht, steckt in der Musik und im 
Lied. Noch im Mittelalter, als das Medizinstudium noch 
nicht bis in die Haargefäße der Wissenschaft spezialisiert 
war, gehörte Musik zur medizinischen Behandlung, folglich 
auch zum Medizinstudium  –  natürlich nicht die Hass-, 
Streit-, Schmutz- und Schundlieder. In der Renaissance ver-
wendete man bei den Geistes-, Nerven- und Gemütskran-
ken die „Arztmusik“. Warum sollten nicht auch heute be-
kannte und alt bewährte Volkslieder, mit denen Ältere groß 
geworden sind, Türen zu verschlossenen Menschen öff-
nen?! 
Als Landpfarrer habe ich mein Leben lang mit der Gitarre 
den Gesang in Schul- und Jugendgottesdiensten und in Ju-
gendgruppen geleitet, später auch bei Senioren- und Frau-
engruppen, ebenso bei Reise- und Erholungsgruppen, auch 
auf Schiffen und bei sogenannte Freizeiten. Seit meiner Pen-
sionierung biete ich jede Woche in Altenheimen und Alten-
wohnheimen Sing- und Besinnungsstunden an. Ich weiß 
also, wovon ich rede. Ich weiß, wie gerne Menschen nicht 
nur etwas Überragendes vorgeführt bekommen, sondern 
auch selber einbringen möchten, selbst wenn ihre Stimme 
schon brüchig ist. Um jung zu bleiben, muss man nicht als 
ein Superstar glänzen und ausgezeichnet werden.
Eine Schwierigkeit in dem, wozu ich Ihnen im Umgang mit 
Älteren Mut mache, besteht darin, dass viele Jüngere, selbst 
Mittelaltrige mit einem anderen Lied- und Gedichtrepertoire 
aufgewachsen sind. Sie kennen vielleicht nur Kinderlieder 
von früher, aber nicht den Kulturschatz an Volksliedern, 
auch von bekannten Dichtern und Komponisten, oder die 
schönen alten Kirchenlieder. So erlebte ich es auch, als ich 

als Ruheständler im Sinne von „Aufschwung Ost“ hier und 
dort in den neuen Bundesländern unterwegs war. Selbst alt-
bekannte Weihnachtslieder kannten Kinder in einem Ort 
nicht. Aber als ich in Eisenhüttenstadt eine ABMerin (Ar-
beitsbeschaffungsmaßnahme) bei einer Weihnachtsfeier 
vertrat  – vielleicht wusste sie nicht, mit dieser Aufgabe fer-
tig zu werden –, sangen die Teilnehmer die Lieder auswen-
dig („by heart“ sagt der Engländer). Viele waren noch über-
zeugte Kommunisten. Sie hatten sicher viele Jahre keine 
Kirche von innen gesehen. Mir verschlug es fast den Atem, 
dass auch Lieder wie „Großer Gott, wir loben dich“ und „So 
nimm denn meine Hände“ gewünscht wurden.
Singen ersetzt keine psychische, psychotherapeutische oder 
seelsorgerliche Behandlung. Aber es unterstützt sie. Den 
„Liebhabern der Gemütsergötzung“ widmete Johann Se-
bastian Bach den zweiten Teil seiner „Klavierübung“. Über 
seine „Missa solemnis“ schrieb Beethoven: „Von Herzen 
möge es wieder zu Herzen gehen.“ Die Frage: „Was ist Mo-
zart?“, beantwortete Hermann Hesse: „Das bedeutet, die 
Welt hat einen Sinn, und er ist erspürbar im Gleichnis der 
Musik.“ Noch ein Zitat, dieses Mal von Shakespeare: „Zu 
welchem Zweck ward uns die Musik gegeben? Ist’s nicht, 
des Menschen Seele zu erfrischen?“ Ich denke, niemand 
will das vereiteln, es eher unterstützen.
Ich erlaube mir bei „meinen“  – so empfinde ich sie inzwi-
schen –  Altgewordenen, mit kurzen, freundlichen Worten 
ein wenig über die Entstehung der Lieder oder über deren 
Dichter und Komponisten, oder über die Zeit, in der sie ent-
standen sind, vielleicht auch, welchen Bedeutungswandel 
sie durchgemacht haben, zu sagen. Das bietet meinen Teil-
nehmern zugleich eine Verschnaufpause. Bei Älteren, selbst 
bei Dementen, bin ich jedes Mal erstaunt, wie aufmerksam 



58 59

sie zuhören und mitgehen. Man merkt das allein schon an 
ihren Augen. Man könnte ein psychobiografisches Training 
anschließen. Aber darin bin ich nicht ausgebildet. Auch bin 
ich überzeugt: Wer Freude an der Musik hat und andere ger-
ne daran teilhaben lässt, bei dem überträgt sich die Freude, 
zumal wenn er in Augenhöhe in persönlichen warmherzi-
gen Worten mit seinen Teilnehmern spricht. Wer nimmt es 
mir übel, dass ich mir vorstelle, vor dem Angesicht Gottes 
werden wir wieder jung und bleiben jung! Gott schenkt ewi-
ge Jugend, aber in Frieden und Frohsinn. Sollten wir uns 
darauf nicht von Herzen freuen! Dass viele mit Mühseligen 
und Bekümmerten singen und musizieren, und wenn nicht 
„mit“, dann „für“ sie, das wünscht sich

Pfarrer i.R. Friedrich Haarhaus

Mit den Jahren runzelt die Haut, 
mit dem Verzicht auf Begeisterung 
aber runzelt die Seele. 
Albert Schweitzer
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Ja zu sich sagen 

Zunächst und zuerst ist es wichtig, sein Leben im Alter an-
zunehmen. Die Annahme seiner selbst wird im Alter sogar 
schwieriger. Wenn man sich nur vergleicht mit dem, was 
bisher an Kräften verfügbar war, sieht alles aus wie eine 
Minderung. Dies kann so weit gehen, dass man vom Alt-
werden  lieber gar nicht spricht und es gar nicht hören kann, 
z. B. 70 Jahre zu zählen, oder sein wahres Alter sogar ganz 
verheimlicht und verleugnet. In geradezu perverser Form 
möchten sich manche in frühere Lebensstadien zurückver-
wandeln, die sie längst hinter sich gelassen haben. Aber kei-
ne noch so raffinierte Mode oder medizinische Maßnahme 
kann eine längst vergangene Jugendlichkeit wiederherstel-
len. Die Verleugnung des eigenen Alters kann überdies dazu 
führen, dass man sich Maßstäbe setzt und Leistungen auf-
bürdet, die übertrieben sind. Wenn die Anforderungen dann 
nicht erfüllt werden können, sind oft Enttäuschung und Bit-
terkeit das Resultat. Eine solche hohe Unzufriedenheit mit 
sich selbst kann schließlich umschlagen in Gleichgültigkeit 
und Vernachlässigung seiner selbst, weil man nichts mehr 
erwartet und keine Zuversicht mehr hat für dieses Leben. 
Dies kann dazu führen, sein Leben wegzuwerfen. Es ist also 
wichtig, sich selbst mit seinem Leben im Alter anzunehmen 
und ja zu sich zu sagen. 
Diese Annahme des Alters bringt es mit sich, dass das Äl-
terwerden und erst recht das Altsein nicht als bloßer Verfall, 
sondern als eine ursprüngliche und eigene Form positiven 
Lebens wahrgenommen wird, das eine eigene Produktivität 
entfalten kann. Dazu gehört auch, dass man eine volle Freu-

de hat an dem, was man jetzt genießen kann. Dieses Ver-
hältnis hat freilich eine eigene Struktur. Ein solcher alter 
Mensch vergisst nicht, dass er in eine letzte Phase seines 
Lebens kommt. Ich glaube, dass dies nicht hindert, die 
Welt mit ihren Schönheiten zu lieben. Aber sie wird nicht 
so erlebt, als ob alles gleichsam im eigenen Glück zu Ende 
kommt und deshalb zuvor noch regelrecht in sich selbst 
geradezu hineingefressen werden muss. Es gibt nun eine 
lautere Liebe zur Erde und zu ihren Geschöpfen, die von 
einer abschiedlichen Haltung geprägt wird. Es geht nicht 
darum, immer neue Dinge, vor allem materiellen Reich-
tum, anzuhäufen, sondern sich darin einzuüben, eines Ta-
ges auf ihn ganz verzichten zu können. So wird der alte 
Mensch immer mehr auf das, was er von innen heraus ist, 
zurückgelenkt, nicht auf den Besitz. Sein geht vor Haben. 
Darum leuchten auch manche ältere Menschen, die dank-
bar sind für alles, was ihnen zur Verfügung steht, aber sich 
in die irdischen Dinge nicht verkrallen, von innen her. Sie 
haben ein besonderes Gespür für das, was ihnen äußere 
Dinge nützen. 
Aus dem Gefühl der Vergänglichkeit kann etwas in sich 
selbst Positives kommen: das immer deutlicher werdende 
Bewusstsein von dem, was nicht vergeht, was bleibt und 
dauert. Das Wissen darum, dass der Lebensbogen zu Ende 
geht, macht die Dinge und das Leben  dichter und ernster, 
kostbarer und wertvoller. 
Altwerden ohne den Glauben an Gott ist schlimm. Darum 
ist das Gebet, in welcher Form auch immer, im Leben des 
alten Menschen wichtig. Aber wir wissen auch, dass es im 
Alter eine extreme Verschlossenheit geben kann, die wirklich 
an das grenzt, was man Atheismus nennt. Wie es dann am 
Ende in einem solchen Menschen wirklich aussieht, kann 
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nur Gott selbst beurteilen. Solange man lebt, sollte man 
auch leben wollen. Aber zu diesem Leben in unserer Gegen-
wart gehört für den Christen auch der Ausblick auf das ewi-
ge Leben. Dafür gibt es gewiss sehr verschiedene Stile. Es 
gehört zur wahren Hoffnung, in einer Weise sein Leben zu 
beschließen, wie es Gottes Wille ist. 
Ich möchte schließen mit den Worten meines Lehrers Karl 
Rahner, der im hohen Alter, ein bis zwei Jahre vor seinem 
Tod, geschrieben hat: „Der alte Mensch ist auf die Grenzli-
nie zwischen Zeit und Ewigkeit gestellt. Und da hat er seine 
heiligste Aufgabe. Sie kann eine schwere Last sein. Aber 
Gott trägt sie mit uns und nimmt sie uns ab, wenn wir wirk-
lich nicht mehr können.“

Karl Kardinal Lehmann

Der Spätsommer des Lebens 
soll ein wenig sonnig 
und ein wenig traurig sein, 
unendlich reich und farbensatt.
Henry Brooks Adams
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Ich werde gerne alt

Ich weiß, es ist nicht selbstverständlich, 
dass einer gerne alt wird: 
Die Kräfte nehmen ab. 
Die Sinne werden müde, 
Krankheiten kommen, Schmerzen. 
Die täglichen Dinge werden beschwerlich, 
das Gedächtnis täuscht. 
Die Tage erscheinen kürzer, die Nächte länger. 
Die Freunde gehen. Die Eltern. Die Geschwister. 
Schwermut schleicht sich ein. 
Angst vor dem, was kommt. 
Man fühlt sich entbehrlich 
inmitten der Gedankenlosigkeit 
und Herablassung jüngerer Leute. 

Es ist ein langes Lied, das da zu singen wäre. 
Man fühlt sich isoliert, 
fällt anderen zur Last. 
Der Körper verändert sich und wird unansehnlich. 

Dennoch sage ich das Gegenteil. 
Altwerden ist die vierte Jahreszeit unseres Lebens. 
Ich möchte sie Schritt für Schritt kennenlernen. 

Und die Angst? 
Habe ich Angst? 
Ich bin kein ängstlicher Mensch. 
Ängstige ich mich vor dem Tod? Nein. Das nicht. 

Aber dass Schmerzen mich eines Tages 
um die Selbstbeherrschung bringen, 
dass eine Krankheit mich nicht einsichtiger macht, 
sondern zermürbt und zerstört, davor habe ich Angst. 
Dass eines Tages vielleicht all das, 
was in meinem Leben misslungen ist, 
vor mir steht und nicht weggehen will.

Ich weiß, das Altsein ist vielen Menschen zu schwer. 
Einsam vor sich hinleben, verlassen, 
sich sehnend nach einem Menschen, 
nach einer Berührung, 
einem freundlichen Wort, 
einem offenen Ohr für berechtigte Klagen. 
Vielfach auch arm. Abgeschoben. Vergessen. 
Nutzlos. Gerade so weit versorgt, 
wie es den Jüngeren nötig erscheint. 

Und dennoch: Ich werde gerne alt. 

[…]

[…] Es liegt ja etwas ganz und gar Gegenläufiges 
im zunehmenden Alter. 
Denn nicht alles an uns wird nur alt, 
sondern gegen die Grenzen unseres Lebens hin 
will etwas Neues in uns beginnen. 

Die Eingeweihten sagen es von jeher:
Etwas Großes und Wunderbares will anfangen in dir. 
Es ist wie ein Kind, das in dir wächst. 
Ein Leben, das bleibt 
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– über das Ende dieses Lebens hinaus. 
Ein Neuanfang in der Mitte deiner Seele. 
Das Evangelium sagt: ein neuer Mensch. 

[…] Solange wir leben, arbeitet Gott an uns. 
Und wo Gott wirkt, wächst immer Neues, 
Lebenskräftiges, Heilendes und Erlösendes. 
So auch in uns: der neue Mensch aus Gott.

Jörg Zink
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Das Alter – ein Plus 

Älter werden und alt sein lädt uns ein zu einem zweifachen 
Blick: zum Blick in die Vergangenheit auf das, was wir erlebt 
haben. Aber auch zum Blick nach vorne, in die Zukunft und 
das Ziel, dem wir entgegengehen. Unsere Erfahrung beglei-
tet uns, sie hat uns geprägt. So sehr wir eingeladen sind, 
dankbar auf Gottes Führung im eigenen Leben zurückzu-
schauen, so dürfen wir doch nicht dabei stehen bleiben. Der 
Rückblick auf unsere Erfahrung und die Ausrichtung auf die 
Zukunft in Gott können zum großen Plus im Alter, zum Plus 
an Gelassenheit und Zuversicht, werden.
Die Erfahrung der gesundheitlichen und leistungsfähigen 
Grenzen gehört zum Alter. Sie regt uns an, das, was hinter 
uns liegt, in Gottes Hände zu legen. Dies befreit und gibt 
uns die Kraft, jeden Tag, den Gott uns schenkt, dankbar als 
Gruß und Auftrag Gottes anzunehmen. Dabei hilft es, den 
Tag auch im Alter klar zu strukturieren und jeden Morgen zu 
wissen, wofür wir aufstehen. Jeder Tag hat seinen Inhalt und 
seine Ansprache an mich und lädt mich ein, mit wachem 
Interesse das Leben in der Kirche und in der Welt zu beob-
achten. All das bedrängt aber weit weniger als früher, ver-
langt über das Gebet hinaus keinen Einsatz von mir. Ich 
kann alles mit Gelassenheit in Gottes Hand legen und im 
Gebet ihm anbefehlen. Dabei tut es mir gut, mich fordern 
zu lassen und mich einzubringen, wo ich angefragt und ein-
geladen werde.
Wie meine nächsten Jahre aussehen werden, das weiß ich 
nicht. Ich mache mir auch deswegen keine Sorgen. Auch 
hier empfinde ich mein Alter als Plus, weil ich mich auf den 

„Weg nach oben“ einstelle. Ich bin in meinem Leben gern in 
den Bergen gewandert. Da gibt es schwere und bequemere 
Wege. Ich bevorzuge die Wege bergauf und weiß dabei, so 
manche kostbare Kleinigkeit am Wegrand zu entdecken und 
eine schöne Blume, einen Käfer, einen Schmetterling zu be-
staunen. So bemühe ich mich auch jetzt, meinen „Weg 
nach oben“ zu gehen. Ich weiß, wo mein Ziel ist, und richte 
mich darauf aus, ihm Tag für Tag Schritt für Schritt entge-
genzugehen und dabei die schönen Dinge am Wegrand, die 
Geschenke des Alltags, nicht zu übersehen, sondern sie 
dankbar anzunehmen. So schaue ich danach aus, dass auf 
dem Gipfel, dem ich entgegengehe, der Nebel sich lichtet 
und ich in einem hellen und weiten Horizont alles im neuen 
Licht Gottes sehen darf.

Erzbischof em. Dr. Robert Zollitsch

Für die Unwissenden ist das Alter
die Zeit des Winters.
Für die Weisen ist es die Zeit 
der Ernte.
James Beattie
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in Osnabrück, 1962  Priesterweihe. 1962–1973 Vikar in Kloster Oesede und 
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schaft, 2007–2015 Dienst in der Krankenhauspastoral. Seit 2015 ist sie im 
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geb. 1935 in Ostpreußen, 1953–1956 Berufsausbildung im „Diözesanseminar 
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sonderem Dienst in Essen-Burgaltendorf. Seit 2011 Pastor in Rente.
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geb. 1939, aufgewachsen im Schwarzwald, 1960 Abitur in Rottweil, Eintritt in 
die Fuldaer Franziskanerprovinz, 1974–1983 Militärseelsorger, 1983 Schul-
seelsorger am ordenseigenen Gymnasium in Großkrotzenburg, 1992–2004 
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